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Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Topographiſche Chronik Schleſiens. 

Liegnitz, Hauptſtadt des Regierungs⸗Bezirkes und des Krei es 
Eiegnitz, hat 802 Wohnh., und 9592 Einw., worunter kath. 1536, 
jüd. 103. Beſatzung: Füſelir⸗Bataillon des 7ten Infanterie-Rgamts. 
Ihre Gebäude find: 1 Hauptwacht, 1 Garniſon⸗Lazareth, 1 Lands 
wehr⸗Zeughaus, außerhalb 1 Pulver⸗Magazin. Civil⸗Behörden ſind: 
1) die königliche Regierung, 2) das Landräthliche, 3) das Kreis⸗ 
Steuer⸗ und 4) das Haupt⸗Steuer⸗Amt; 5) das Land- u. Stadtger., 
6) das Fürſtenthums⸗Inquiſitoriat, 7) das Ober-Poſt⸗Amt, 8) das 
Domainen⸗Amt, 9) die Salzfaktorei, 10) die Kreis-BausInfpektion, 
11) die Liegnitz⸗Wohlau' ſche Fürſtenthums⸗Landſchaft. Der Magi⸗ 
ſtrat zugleich Polizei⸗Behörde. — Es ſind ferner hier: 1 Rathhaus, 
1 Stockhaus, 1 Polizei⸗Gefängniß, 1 Scharfrichterei. — Kirchen u. 
Schulen: 2 ev. Pfarrk., 1 kath. Pfarrk., 4 ev. Schulen, 1 kath. 
Pfarrſchule, 1 ev. Gymnaſium. — 2 Hofpitäler, Gewerblich find hier: 
2 Apotheken, 2 Buchdruckereſen, 1 Buch- und Kunſthandlungz 4 Malz⸗ 
häuſer, 5 Brauereien, 32 Brennereien, 1 Eſſigſiederei, 2 Getreide⸗ 


Waſſermühlen, 1 Windmühle, 3 Walkmühlen, 1 Lohmühle, 2 Zie⸗ 


geleien. 2 Wochen⸗, 4 Jahre und 2 Wollmärkte. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Konrad von Loslau, Abt des Klofters 
U. L. Frauen zu Breslau. 
4 482% 
(Fortſetzung und Beſchluß.) 


In dem Sandkloſter harrten die Brüder der Ankunft ihres 
neuen Abtes, in erwartungsvoller Stille. Jetzt öffneten ſich 
die Flügelthüren des Saales, und der Küchenmeiſter Konrad, 
gefolgt von ſeinen drei Wählern, erſchien in der Verſammlung. 
Selbſt die ernſteſten der Mönche konnten ſich eines leichten Lä⸗ 
chelns nicht erwehren, als ſie die kleine Kugelgeſtalt, mit der 


Küchenſchürze bekleidet, und der Einfalt in den Geſichtszügen 
langſam hereintrippeln ſahen. — 

» Hochwürdiger Herr, « begann nach einer kleinen Pauſe, 
während welcher Konrad mit ſeinen blinzelnden Augen die Ver⸗ 
ſammlung betrachtete, Cyprian zu dieſem, nachdem er ihm 
die Inful, und die andern Beiden ihm die übrige Kleidung an⸗ 
gelegt, »empfanget jetzt von uns das Gelöbniß, Euch treu er: 
geben zu ſeyn, als fromme Knechte des Herren, — überneh— 
met hier die heiligen Inſignien Euers neuen Standes, — hier 
mit dieſem Schlüſſel den Schatz unſers Kloſters, und ſeine 
wichtigen Dokumente, — und ertheilet uns nach heiligem Ge⸗ 
brauche, Euern Segen le 

Da erhob ſich plötzlich die kleine Geſtalt des weiland Küchen⸗ 
meiſters, in ſtolzer, würdiger Haltung ſtand er da, über ſeine 
Züge flog ein feierlicher Ernſt, das Auge blickte feſt und ruhig 
auf die erſtarrte Umgebung, die, wie von einem Zauber befan⸗ 


gen ſchien, und mit tönender, feſter Stimme rief er: 


V»eEmpfanget den Segen, Ihr Brüder, im Namen Got⸗ 
tes, des Vaters, Gottes, des Sohnes, und Gottes, des hei⸗ 
ligen Geiftes!« 

Und alle ſtürzten auf die Kniee nieder, und beugten ihr 
Haupt, während Konrad mit lauter Stimme den Segen aus⸗ 
ſprach. — i 

> Folget mir jetzt an den Altar, « ſprach er dann, und 
preiſet in einem feierlichen Te Deum den Willen des Allmäch⸗ 
tigen, der mich unwürdigen Knecht erhoben hat zu dem Ober⸗ 
haupte dieſer reichen Stiftung. & Und er ergriff ein Kruzifix, 
drückte es an ſeine Lippen, und ſchritt in würdiger Haltung den 
Uebrigen voran in die gottgeweihten Hallen. — 

Das Te Deum war geendet; der Abt entließ jetzt die Briüü⸗ 
der, die ihren Augen und Ohren kaum zu trauen ſchienen, und 
blieb mit ſeinen drei Wählern allein, die in ſtummer Ehrfurcht 
ſeiner Befehle harrten. 

»Nun, würdige Herren, & begann er nach einer Pauſe lä⸗ 
chelnd. »Hat der heilige Johannes gelogen, als er mir meine 
jetzige Würde prophezeihte? Ich ermahne Euch hinführo, von 


Euerm böſen Unglauben abzulaſſen, in dem Ihr heut befangen 
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ſchient. — Morgen überliefert Ihr mir die Rechnungen und 
Haushaltbücher des Kloſters, nebft den Belegen zu den Ausga⸗ 
ben, die Ihr in der Zeit Euerer Verwaltung gehabt; ich will ver⸗ 
ſuchen, ob es mit dem Willen des Herrn noch möglich iſt, die 
Ordnung in unſerm zerrütteten Vermögen wieder herzuſtellen. 
— Ziehet jetzo in Frieden, werthe Brüder, der Herr fei mit 
Euch! « — Stumm verbeugten ſich die Erſtaunten, und die 
Mähr von der ſeltſamen Abtwahl verbreitete ſich auf Windes⸗ 
flügeln durch die Stadt. — 

Konrad war einer der ſtrengſten, klügſten und ſparſamſten 
Aebte des Sandkloſters, er erhob das Stift zu einer Größe und 
einem Reichthume, auf welcher es nie vorher geſtanden hatte. 
Das würdigſte Denkmal ſeines Lebens iſt das herrliche Gebäude 
der heutigen Sandkirche, das er 1330 gründete, deſſen Vollen⸗ 
dung er aber zu erleben nicht mehr die Freude hatte. 


— 


Beobachtungen. 


Das liebe, ſüße Männchen. 


Wer die Frau des * meiſters K. nur im geringften kennt, 
der weiß, daß fie hinſichtlich der Zärtlichkeit gegen ihren Gatten 
ein Muſter aller Frauen genannt werden kann. Wo ſie nur 
iſt, ſpricht fie von ihrem »lieben ſüßen Männchen, « ſtreicht 
deſſen Vorzüge heraus, bemäntelt feine kleinen Fehler, ſpricht 
von dem Glücke ihrer Ehe, und genießt bei guten Freunden kei⸗ 
nen Biſſen, ehne dabei zu ſagen: »Es ſchmeckt mir recht gut, 
aber es würde mir doppelt ſo gut ſchmecken, wenn ich mit mei⸗ 
nem lieben, ſüßen Männchen theilen könnte.« Iſt fie aber gar 
mit ihrem lieben, ſüßen Männchen in einer Geſellſchaft zuſam⸗ 
men, oder iſt Jemand in ſeiner Gegenwart bei ihr, ſo nimmt 
die Zärtlichkeit gar kein Ende; fie herzt und küßt ihn, ſtreichelt 
ihm die Wangen und ſagt dann, wenn er ſich ziemlich mürriſch 
von ihren Liebkoſungen losmacht: zſieh, Männchen, wenn Du 
mir doch nur halb ſo gut wärſt, als ich Dir!« Meiſter K., der 
das Pulver zwar nicht erfunden hat, ſieht denn doch ein, daß 
das Betragen ſeiner Frau ſich gewaltig ändert, wenn er allein 
mit ihr iſt. Dann iſt fie ſtreitſüchtig, geizig und launenhaft, 
aber da er eine gute Seele iſt, geräth er nicht darauf, dem 
zärtlichen Benehmen ſeiner Frau vor der Welt irgend eine Ur⸗ 
fache unterzuſchieben, das aber andere Leute, welche ſchaͤrfer 
ſehen, thun, und wovon ihnen jetzt der Beweis in die Hand 
gegeben iſt. Vor Kurzem fiel namlich der Geburtstag des 
Hk metfters K. — Am Tage zuvor ging eine Freundin von 
Madame K. über den Ring und ſah dieſe aus dem Laden eines 
Juweliers kommen. Sie hatte einen ſchönen, goldenen Sie⸗ 
gelring in der Hand, den fie wohlgefällig betrachtete, ihn aber 
forgfältig verſteckte, als fie die Freundin gewahrte. Sie grüß⸗ 
ten einander und knüpften ein gleichgültiges Geſpräch mit ein⸗ 
ander an. Alsbald kam die Rede wieder auf das »liebe ſüße 
Männchens und Madame K. äußerte, daß morgen fein Ge⸗ 
burtstag ſel und fie auch ſchon auf ein Angebinde gedacht hade. 


dern heimlich zu halten wußte. 


Als jene danach fragte, ſprach die Meiſterin, worin es beſtehe, 
ſei jetzt noch ein Geheimniß, fpäter folle fie es erfahren. — Da 
die Freundin nicht undelikat ſeyn wollte, brach ſie bald das Ge⸗ 
ſpräch ab und ſie trennten ſich, dieſe in der Ueberzeugung, der 
verſteckte Ring ſei das beſtimmte Angebinde, jene in der Mei⸗ 
nung, daß dieſe den Ring nicht geſehen hahe. — Einige Tage 
nach der Geburtstagsfeier kam die Freundin mit „* meiſter K. 
zuſammen und da fie den Ring an feinem Finger vermißte, 
fragte ſie verwundert: »Ei, Herr K., warum tragen Sie den 
ſchönen Siegelring nicht, den Ihnen Ihre liebe Frau zum Ge⸗ 
burtstag geſchenkt hat? — K. ſagte lachend: »Einen Ring — 
na, ſo greift ſich meine Frau nicht an. Einen Ring hat ſie 
mir nicht geſchenkt, aber eine Nachtmütze le 

»Da bin ich falſch berichtet worden, «& ſagte die Frau, ſchlau 
einlenkend, znun wenn es auch nur eine Nachtmütze iſt, Ge⸗ 


ſchenke erhalten den Werth nur durch des Gebers Sinn. & 


Meiſter K. hat die Ringgeſchichte längſt vergeſſen, oder fin⸗ 
det nicht für nöthig, weiter darüber zu grübeln, weil vieles 
Grübeln Kopfweh macht; der Beobachter hat aber beſſere Au⸗ 
gen, und hat jenen Ring gerade an dem Geburtstage des Herrn 
K's an dem Finger eines eleganten Ladendieners im ***fchen 
Kaffehauſe geſehen, er erzählt daher ſeinen Leſern, warum ſie 
immer fo zärtlich iſt gegen ihr »liebes, ſüßes Männchen. « Sie 
möge ſich beſſern, ſonſt wird der Beobachter mehr von der 
zärtlichen Gattin erzählen. — (1. 


Der neue Don Juan. 


Heinrich Flatter gehört unter die Glücklichen, denen 
der liebe Gott neben einer angenehmen Geſtalt, auch ein hüb⸗ 
ſches Geſicht gegeben hat, wozu noch ein gefülliges, einſchmei⸗ 
chelndes Betragen kommt. Heinrich Flatter war überdies in 
die Reihen des Militairs eingetreten, um ſeine drei Jahre ab⸗ 
zudienen, und einer hübdſchen Figur in einer hübſchen Montur 
widerſtehe wer da kann, aber kein Mädchen. Daher kam es 
denn, daß Flatter bald der Liebling aller Mädchen der dienenden 
Klaſſe wurde, welche auf den zahlreichen Tanzſälen Bres⸗ 
laus ſich den Freuden des »Conto'ss hingeben. So hatte der 
liebenswürdige, junge Krieger nach und nach ſieben — ſage ſie⸗ 
ben Eroberungen gemacht, deren Jede er geſchickt vor den Ans 
Mit der größten Virtuoſität 
begleitete er Malchen zum Tanz in den ruſſiſchen Kaiſer, 
flankirte ein halb Stündchen darauf mit Lina in den Blücher, 
holte in der Eile Hannchen in den rothen Hirſch ab, und 
kehrte zur erſten zurück. Nach ein paar Stunden empfahl er 
ſich dringender Geſchäfte halber, und eilte in den Apollo, um 
dort Friederiken zu huldigen, die eigentlich ſeine Herzerkorene 
iſt, vor zweien der ſieben iſt er geſichert, denn zwei haben ge⸗ 
wöhnlich ihren Sonntag oder Montag nicht. Lange hatte er 
es auf dieſe Weiſe getrieben, als er ernſtlich darauf dachte, mit 
Friederiken Hochzeit zu machen, da fie ein paar hundert Thaler 
Geld beſaß, womit er ſich in ſeinem Handwerke etabliren konnte, 
und weil er auch noch andere Gründe haben mochte. — Jetzt 
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galt es, mit allen ſechs Liebſchaften abzubrechen, und das war 
ſchwerer, als das Anknüpfen derſelben geweſen war, denn Flat⸗ 
ter war flatterig genug geweſen, Malchen wie Linchen, Hann⸗ 
chen wie Tinchen, Dorchen und Minchen zu verſprechen, daß 
keine andere als ſie Frau Flatter werden würde. 
den Muth, ein offenes Bekenntniß ſeiner Sünden abzulegen, 
aber Genie genug, mit einem Schlage ſich von allen Liebes 
netzen zu befreien, in denen er gefangen lag. Unter dem Vor⸗ 
wande, er habe ihr etwas höchſt Wichtiges zu vertrauen, bes 
ſtellte er eine Jede des halben Dutzend am Montage, Abends, 
Schlag 9 Uhr an das Wäldchen, und faßte ſelbſt zu der be⸗ 
ſtimmten Stunde hinter einem Baume Poſto. Alsbald näs 
herte ſich eine weibliche Figur, ſah ſich um, und blieb ſte⸗ 
hen; ihr folgte eine zweite, die daſſelbe Manöver machte, die⸗ 
fer eine Dritte, und mit ſtummer Verwunderung ſah das Klee 
blatt noch drei verhüllte Mädchen nach einander heranziehen. — 
zum Vergebung, « fragte nach einer langen Pauſe Malchen 
Linchen, die ihr zunächſt ſtand, »Sie warten wohl auf Jeman⸗ 
ben?« Auf meinen Bräutigam 4 antwortete Linchen ſchnip⸗ 
piſch. — »Ich auch « fügte Hannchen hinzu. — Das Staus 
nen der Mädchen ſtieg, und da kein Bräutigam erſchien, ſo 
ging dies Staunen allmählich in Flüſtern, dann in unwilliges 
Murmeln, und dann in Aufklärungen über. Der Name Flat⸗ 
ters, den Tinchen endlich nannte, elektriſirte die ganze Mäd⸗ 
chenwelt. Aller Augen begannen Flammen zu ſprühen auf 
ihre Nebenbuhlerinnen, Scheltworte fielen, dicht wie Hagel, 
und die Nägelchen der Finger ſtreckten ſich aus. Bald waren 
die Partheien handgemein, und da Jede Einzelne fünf Feinde 
gegen ſich hatte, ſchlug immer Eins blind auf das Andere los, 
ſicher, gewiß einen Feind zu treffen. Endlich ſanken die Kräfte 
der Kämpferinnen, und da ſich Gensd'armen näherten, eilten 
ſie auf Flügeln des Windes davon, Jede mit dem bittern Ge⸗ 
fühl im Herzen: 


Die Liebe, ach die Liebe, 
2 Hat mich ſo weit gebracht. 


Als Alles ruhig war, ſchlich ſich Mosje Flatter aus ſeinem 
Verſteck hervor, beſchaute, wie ein kluger Feldherr erſt nach 
der Schlacht den Wahlplatz, auf welchem Buſenſchleifen, Haar⸗ 
kämmchen und falſche Locken in bunter Verwirrung lagen, und 
ſagte andächtig: »Gott ſei Dank, die bin ich los, jetzt 
will ich mich beſſern, und mit Friederiken in's 
Conto gehen!« — — (25.) 


Was ſoll ich aus meinem Sohne machen? 
(Ein Zwiegeſpräch.) 


„Sagen Sie mir, lieber Herr Nachbar, was ſoll ich aus 
meinem Sohne mahen?« — Nichts ſollen Sie aus ihm 
machen, lieber Freund, nichtsl« — »Ei, lieber Nachbar, ſoll 
ich denn einen Taugenichts an ihm erziehen ?« — „Sie ver: 
ſtehen mich nicht! Sie ſollen nichts aus Ihrem Sohne ma⸗ 
chen; er ſelbſt muß Etwas aus ſich machen. Sehen Sie, 


Er hatte nicht 


es gehört zum verkehrteſten Treiben, daß aus fo vielen Men, 
ſchen Etwas gemacht wird, wozu fie ſich nicht ſelbſt ge 
macht haben, und dies Unheil wuchert in den oberſten, wie 
in den unterſten Ständen. Aber alle dieſe von Andern 
zu Etwas gemachten Menſchen ſind meiſt zu ihrem Unglück 
und zum Nachtheil des Ganzen, auf einer unrechten Stelle. 
Das Schwert der Gerechtigkeit iſt oft denen gegeben, die 
beſſer mit der Elle umgehen, vielleicht hinter ihrem Ladentiſch 
ehrlich verkaufen würden und an dem Seſſionstiſch unehrliche 
Verkäufer oder Werkzeuge Anderer werden. Sie kennen den 
Buchſtaben der Geſetze, denn fie haben ein gutes Gedächtniß 
— das gar oft von der Beurtheilungskraft verlaſſen iſt — aber 
ſie ſind nicht in den Geiſt des Geſetzgebers eingedrungen, und 
die heilige Schrift ſagt ja ſchon: der Geiſt macht lebendig und 
das Wort tödtet. So haben viele Eltern ihre Söhne der 
Arzneikunſt gewidmet, um die Stätten des Lebens zu lee⸗ 
ren und die der Todten zu füllen; ſie kennen die Mittel, aber 
nicht die Krankheiten. Mancher hat die Kanzel beſteigen 
müſſen, damit er aus ſchläfrigen Chriſten ſchläfrige Menſchen 
mache. So iſt es überall. Es gibt Philoſophen, von 
denen alle Welt weiß, daß ſie nichts von der Weltweisheit 
wiſſen; — Künſtler, bei denen es gar keine Kunſt iſt, ſie 
als Pfuſcher zu erkennen; — Componiſten, die Alles ge: 
lernt, aber keine Empfindung mitgebracht haben; — Schrift- 
ſteller, die jeden Ausbruch eines vertrockneten Herzens und eines 
verbrannten Gehirns für Poeſie oder Witz halten;. — Kauf: 
leute, die zum Bankerott wie geboren find, und dies Alles 
kommt daher, weil man aus ihnen Etwas machen wollte, und 
es ihnen nicht überlaſſen hat, ſelbſt Etwas aus ſich zu machen. 
»Mein Sohn iſt aber doch nächſtens in dem Alter, wo 
feine Beſtimmung ſich entſcheiden muß: ich habe alfo mehr als 
je an feine Zukunft zu denken. «“ — Freund! dieſe Sorge iſt 
Ihre Pflicht; wenn Sie aber Ihren Sohn wider ſeine 
Neigung zu der Wahl eines Standes beſtimmen wollen, fo 
kann nichts Rechtes aus ihm werden, und Sie ſind die Urſache 
feines Unglücks. Geben Sie ihm eine gute Erziehung, d. h. 
eine ſolche, deren Hauptbegriffe in den zwei Worten liegen: 
Gehorchen und Entbehren. Hat er Beides gelernt, fo 
wird es ihm wenigſtens nie an Zufriedenheit, dem erſten Erz 
forderniß zum Glück, mangeln. Auch dem freieſten Menſchen 
fehlt es im Leben nicht an Hemmungen, und Mancher, der 
über Schätze der Welt gebietet, hat doch Augenblicke, wo er 
das nicht erkaufen kann, was er wünſcht, und wo er ſich elend 
fühlen wird, wenn er nicht geüdt iſt in der unentbehrlichſten 
Kunſt, zu entbehren.« — »Das iſt gewiß Alles wahr und 
ſchön, lieber Herr Nachbar; ich wünſchte aber doch gern Ihren 
Rath, was mein Sohn werden foll?« — „Soll und immer 
ſoll? — Vom Wollen iſt die Rede! Prüfen Sie feine An⸗ 
lagen, ſeine Neigung, und danach entſcheiden Sie. Zuvor 
reinigen Sie ſich aber ja von dem falſchen Ehrgeiz, daß er nicht 
einen Stand oder ein Gewerbe wähle, wobei Sie ſich ernie 
drigt glauben. Ein geſchickter Hand werksmann iſt tau⸗ 
ſendmal achtbarer, als ein ungeſchickter oder mittelmäßiger 
Offiziant. Viele Menſchen ſehen den Staat für eine große 
Reſtauration an, in der ſie und die Ihrigen für ſich den 


u, 


Tiſch ſtets gedeckt finden. — Fragen Sie übrigens alle Beamte, 
von welchem Zweige der Staatsverwaltung ſie ſeyn mögen, ob 
fie nicht —, mit Ausnahme der Wenigen, die durch Protek⸗ 
tionen oder auch durch wirkliches Verdienſt, Ehre und hohe 
Beſoldung erlangt haben, — ob ſie nicht in andern Lagen 
ſeyn möchten? — Der Redlichſte, Eifrigſte und Ge⸗ 
ſchickteſte leidet oft von den Launen ſeiner Vorgeſetzten. Je 
mehr lobenswerthe Eigenſchaften er entwickelt, deſto mehr wird 
er den Neid aller derer reizen, die mit ihm nach gleichem Ziele 
ſtreben; geſchäftig find nun Verdruß und Verläumdung. Iſt 
er ein Mann von unerſchütterlicher Rechtlichkeit, fo wird er 
endlich ein Myſanthrop, iſt er dies nicht, ein Schmeichler und 
Heuchler. — Darum Freund! wünſchte ich, Ihrer und Ihres 
Sohnes wegen, daß er ſich einem Stande widme, wo er, wenn 
er das Seinige gelernt hat, am Unabhängigſten leben und ſein 
Daſeyn genießen kann. Wäre ich noch jung und in einer Lage, 
welche mir die Wabl eines Erwerbzweiges nöthig machte, ſo 
würde ich z. B. für Landwirthſchaft und Gärtnerei 
mich entſcheiden. — Wie ich von allen öffentlichen Aem⸗ 
tern denke, habe ich Ihnen eben geſagt: der Handwerker, 
der Künſtler hängt mehr oder minder, doch immer von der 
Mode, von den Launen der Menge ab, der immer das Neueſte 
lieber iſt, als das Beſte, und auch der klügſte Kaufmann 


kann durch das Falliſſement Anderer um das Seinige kommen. 


Nur der Landmann und der Gärtner ſind unmittelbar in 
der Hand der Vorſehung. Miß wachs, Hagelſchlag und Nacht⸗ 
fröſte können ſeine ſchönſten Hoffnungen zerſtören, aber die 
Macht, welche dieſe Verwüſtungen über ihn verhängt, iſt die 
Macht eines allliebenden Gottes, der oft durch heilſames Miß⸗ 
geſchick das Glück fördert, und den Gebeugten aufzurichten 
weiß. Selbſt bei Krieg, bei aller Zerſtörung, bei Raub und 
Brand bleibt doch dem Heimgeſuchten Grund und Boden. — Hat 
indeß Ihr Sohn Künſtler-Beruf — den man jedoch nicht 
verwechſeln muß mit dem unbedeutenden Hang zur Nach⸗ 
ah mung, der, oft für wahres Talent ausgeſchrieen, nie die 
Schranken des Mittelmäßigen üderfliegt — ſo laſſen Sie ihn 
ungehindert dieſe Bahn gehen. Der wahre Künſtler be⸗ 
hauptet unter allen Stürmen der Verhältniſſe die eigene ſchöne 
Welt in ſich; ihn entfräftigen, ihn entſchädigen für die flache 
Alltäglichkeit des Erdentreidens die Schöpfungen der Phantaſie. 
Dieſes troſtvolle Entweichen der Wirklichkeit, ſelbſt in Sorge 
und Kummer, iſt das köſtliche Angebinde der Muſen, das jeder 
Vernichtung widerſteht!« — 


Gedanke. 


Ohne Liebe gleicht das Leben 
Einem Weinſtock ohne Reben. 


—— —ꝛ—— 


Miscellen. 


Kaffeeſchweſtern vor! — In Heſſen hat man einen neuen Kaf⸗ 
fee erfunden, der faſt ſo gut ſchmeckt, wie der alte, aber inländiſch 
und ſpottwohlfeil. — In Gießen wird eine Fabrik für ſolchen 
Kaffee errichtet. — 


Die braven Kaufleute von Nordhauſen haben unter fi ausge 
macht, daß ſie keine unverſteuerte und eingeſchmuggelte Waaren kau⸗ 
fen wollen, und auf die Uebertretung dieſer Verpflichtung eine Strafe 
von 100 Thaler geſetzt. — 


Ein Buckliger machte ſich über die großen Füße eines ſeiner Be⸗ 
kannten luſtig. „Sie leben immer auf großem Fuße,“ ſagte er zu ihm, 
„wie glücklich ſind Sie!““ „Ja wohl erwiederte der andere, „Ihnen 
hat leider das Glück den Rücken gedreht.“ 


Räthſel. 


Wenn auf weiten Meereswogen 
Heftig wilder Streit entbrannt, 
Komm ich oft daher gezogen, 
Werd mit Schrecken nur genannt. 


Schiffe flichen meine Nähe, 
Meiden gern mit mir den Streit, 
Doch, ereil' ich fie, dann Wehe, 
Denn dem Tod find fie geweiht. 


Und als Hellas tapfre Krieger, 
Kämpften gegen Sklaverei, 
Da macht' ich ſie oft zu Sieger, 
Trug zu ihrer Freiheit bei. 


Theater-Repertoir. 


Sonnabend, den 17. Dec.: Arlequins Geburt, Zauberpantomime in 
3 Akten. — Vother: Guten Morgen Vielliebchen, Luſtſpiel in 


Der Breslauer Beo achter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe von 4 Pfen 
Nummer, oder wochenitich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird fir dieſen Preis durch die beauftragten r abgeliefert. Sch ug 

ndlung und die damit beauftragten Sommiſſien ire in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quartal 
ober 39 Nummern, fo wie alle Königl. Poſt- Anftaiten bei wöchenttich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


— 


